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Mauerfugen - ihre Erscheinung zwischen Funktion und Gestaltung 

Sichtmauerwerk aus Stein besteht in der Regel aus zwei Kom­
ponenten: dem Naturstein oder künstlichen Stein und dem 
Mörtel, der die Zwischenräume, die Fugen, füllt und das Stein­
material zusammenbindet. Bei der Gestaltung der Fugen spielen 
bautechnische Vorgaben eine Rolle, nämlich die Art und Qua­
lität der Mauersteine, deren Form und Bearbeitung, die Art des 
Versetzens, der gewählte (notwendige) Abstand zwischen den 
Steinen. Letzterer kann wesentlich durch die Zusammensetzung 
des verfügbaren Fugcnmörtels bestimmt werden, der vom fein­
sandigen Material Kalk oder Gips bis zum Beischlag grob­
körnigen Kieses reichen kann.1 Genauso wesentlich sind die 
Bautradition und der Gestaltungswillc des Baumeisters oder 
Architekten.2 

Historische Aussagen sind beim gegenwärtigen Stand der 
Kenntnis nur punktuell möglich, begrenzt auf die eine oder an­
dere Region und auf bestimmte, meist kurzfristige Zeiten. Ins­
besondere für die Neuzeit vom 16. bis zum 20. Jahrhundert ist 
von allzu vielen Gebieten allzu wenig bekannt oder nicht beach­
tet, zumindest nicht veröffentlicht. Aus diesem Grund wird im 
folgenden versucht, das Thema systematisch darzustellen, was 
sowohl zeitlich als auch regional zu Sprunghaftigkeit führt. Der 
Schwerpunkt liegt auf dem Backsteinbau, bei dem die Ausbil­
dung der Fugen schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts Inter­
esse auf sich gezogen hat, während beim Quaderbau und mehr 
noch in den Architckturtraktaten' Fugen nur selten mehr als 
pauschales Nennen ihres Vorhandenseins fanden. Zum Teil fol­
ge ich Vorgaben, die Roland Möller 1988 vorgelegt hat.4 In zahl­
reichen, vielleicht sogar in den meisten Fällen besteht wegen 
Verwitterungsanfälligkeit Unsicherheit, was die Datierung und 
die gegenwärtige Erscheinung der Fugen betrifft, ob es sich al­
so um einen originalen Zustand oder aber um Reparaturen und 
Ergänzungsarbeit bis in die Gegenwart handelt. 

Die ästhetische Qualität der Fugen wird an der Sichtseite der 
Mauer ausgespielt. Hier ist nicht nur die für die Gesamtwirkung 
eines Bauwerks wesentliche Fugenstärke ablesbar, sondern auch 
die Gestaltung des Fugenprofils ist wirksam, die Licht und 
Schatten einbezieht, ebenso die Farbe, die durch Anstrich oder 
durch Einfärben des Fugenmörtels verändert werden konnte und 
wurde, ferner der bewusste Verzicht auf Sichtbarhalten der Fu­
genfüllung beim Versatz des Steins mittels so genannter Press­
fugen. 

Backsteinbauten 

Bei Backsteinbauten hat das Fugennetz oftmals größere Bedeu­
tung als bei Bauten aus Naturstein, schon allein wegen des höhe­
ren Anteils am Mauerwerk. Bis in das 19. Jahrhundert wurde der 
vorderste Teil der Lager- und Stoßfugen vom Maucrmörtel frei­
gehalten, indem man an die Vorderkante der Backsteine Holz­
latten oder Schnüre legte, im 19. Jahrhundert auch Vierkantei­
sen.5 Der dadurch freigehaltene Raum wurde nachträglich mit 
speziellem Fugenmörtel besserer Qualität und daher größerer 

Wetterbeständigkeit aufgefüllt, dieser mit einem speziellen 
schmalen Fugciscn (Streicheisen, Fugkelle) ausgestrichen, des­
sen Querschnitt variieren konnte, was zu unterschiedlichen Wir­
kungen insbesondere bei Streiflicht führte.6 

Die schlichteste Form einer Strukturicrung ist die einfache 
Ritzung in der Mitte der Fuge mittels Kellcnkante. Das Mauer­
werk ist allein schon dadurch einer Präzisierung unterworfen, 
die ansonsten durch die Unregelmäßigkeit der Backsteine und 
die Brüchigkeit ihrer Kanten undeutlich bliebe. Ein mittelalter­
liches Beispiel dafür sind die im 15. Jahrhundert erbauten Teile 
von St. Georg in Wismar.7 Kräftige Ritzung kommt im 19. Jahr­
hundert vor, etwa an der Villa Georg in Bad Liebenstein in 
Thüringen, erbaut 1873 bis 1874 durch Otto Hoppe, hier laut Li­
teratur durchgeführt mit Hilfe eines dicken Bleistiftes.* - Ver­
breitet war die sogenannte gekippte Fuge, bei der der Mörtel 
hinter die Unterkante der aufliegenden Backsteine gedrückt 
wurde," ebenso die auf etwa ihrer halben Höhe zugespitzte, 
leicht vor die Mauerfläche tretende sogenannte Dach- oder Drei­
eckfuge, wofür aus Norddeutschland das Heiligen-Geist-Spital 
in Lübeck,10 aus Süddeutschland St. Martin in Landshut genannt 
sei. Bei letzterer haben sich zahlreiche, wenn auch nur kleine 
Reste dieser ehemaligen Verfugung erhalten (fraglich, ob aus 
der Bauzeit des Langhauses, der ersten Hälfte des 15. Jahrhun­
derts, oder aus späterer Zeit). - Eine andere Gestaltung ist das 
Vorwölben oder gekehlte Einziehen der Fugen. Konvexe Fugen 
besitzt zum Beispiel das 1874 bis 1881 von Otto Hippius erbau­
te Herrenhaus in Sagnitz/Sangastc in Estland;" hier sind die Fu­
gen, wenn sie sehr breit ausgefallen sind, auch mit zwei parallel 
verlaufenden Wülsten versehen. Konkav gestaltete Fugen gibt 
es in besonderer Häufigkeit bei Industriebauten des 19. Jahr­
hunderts; genannt sei die 1881 erbaute Maschinenhalle der Ma­
schinenfabrik Sommer in Landshut. 

Während die bisher beschriebenen Fugen nicht oder kaum 
über die Stirnseite der Backsteine vortreten, ist das bei Band-
fugen anders. Ihr Vorkragen war besonders deutlich zu sehen 
bei dem Backsteinbau von St. Moritz in Nürnberg, erbaut 1313, 
vor 1917 rekonstruiert und 1945 durch Luftangriff gänzlich zer­
stört.12 

Gelegentlich kommen - vielleicht nur im 19. Jahrhundert - an 
ein und demselben Backsteinbau unterschiedlich gestaltete Fu­
gen vor. An der Bauakademie Karl Friedrich Schinkels in Berlin 
(erbaut 1832-1835, Ruine 1961 abgebrochen) zeigten die Fugen 
des Untergeschosses Wulstform, die der oberen Geschosse da­
gegen waren plan zurückgesetzt, so dass der Backstein deutlich 
vorkragte. Das Mauerwerk war dadurch von einem je nach Licht­
einfall wechselnd verschatteten Liniennetz durchzogen, bei dem 
die Waagrechten der Lagerfugen dominierten." Ob Schinkel 
das in späteren Handbüchern beschriebene Verfahren der einge­
legten Holzlatten verwenden ließ, kann nach Abbruch des Baus 
nicht mehr untersucht werden. Dass eine abschließende stein­
bündige Verfugung mit qualitativ besserem Mörtel aus Spar­
samkeitsgründen unterblieben wäre, ist bei dem für Schinkel 
exemplarischen Charakter des Bauwerks auszuschließen. 
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Außer der Strukturierung der Fugen durch ihr Profil gibt es 
die farbige, sich dem Mauerwerk eingliedernde oder aber die 
sich davon abhebende Behandlung. Angleichende Farbigkeit 
durch Verwenden rötlichen Kalkputzes liegt zum Beispiel am 
romanischen Westturm der ehemaligen Stiftskirche in Remse 
nördlich Glauchau in beiden Obergeschossen vor.14 An der 
evang. Nikolaikirche in Brandenburg waren im dritten Viertel 
des 12. Jahrhunderts die Fugen zwar mit einem backsteinfarbe-
nen Mörtel gefüllt, dann aber mit einem Kalkstrich hervorgeho­
ben.15 Vom Mauerwerk wurden die Fugen durch hellen bis weiß­
lichen Putz oder hellen bis weißen Anstrich abgehoben. Am 
Chor der evang. Neustädter Kirche St. Katharina, Amalberga 
und Nikolaus in Brandenburg (1. Hälfte 15. Jh.) sind die Zier­
bänder, durch die die Stirn der Strebepfeiler markiert wird, mit 
ihren zwei Farben im Wechsel - roter und grünschwärzlicher 
Backstein - untergliedert durch die dritte Farbe Weiß der Fu­
gen.16 Als Beispiel für den Einsatz weißer Fugen im Innenraum 
seien Räume im ehemaligen Dominikanerkloster St. Katharinen 
in Stralsund genannt; hier erscheinen die Gewölberippen aus 
Backstein in gleichmäßigem Rhythmus durch schmale weiße bis 
helle Fugen unterteilt.17 In der Neuzeit wurde im Barock in den 
Niederlanden für Fugen von Häusern aus Backstein Kalkmörtel 
gebraucht (Beispiel: Haus Singel 19-23 in Amsterdam). Im 
Holländischen Viertel in Potsdam ist für die an manchen Häu­
sern glatt verstrichenen, an anderen Häusern konvex gestalteten 
Fugen ebenfalls Kalkmörtel verwendet, ein Umstand, den Fried­
rich Nicolai in seiner Beschreibung der Residenzstadt 1786 
so bemerkenswert fand, dass er ausdrücklich darauf verwies.18 

Einige Häuser tragen zwecks farblicher Egalisierung der zum 
Teil qualitativ schlechten Backsteine partiell materialfarbene 
Schlemme mit dann aufgemaltem weißen Fugenritz." 

Im 19. Jahrhundert trat an die Stelle des Weiß oftmals 
Schwarz. Das gilt sowohl für die Erneuerung an mittelalterli­
chen Bauten als auch für neue Gebäude. Für ersteres sei auf den 
Kirchturm von St. Jakobi in Stralsund verwiesen, an dessen Ok-
togon die ursprünglich hellen Fugen schwarz übermalt wurden, 
das Erscheinungsbild des Mauerwerks also völlig geändert wur­
de.2" In Wien ließ zum Beispiel der Architekt Heinrich Ferstel 
am Museum für Angewandte Kunst (erbaut 1868-79) die halb­
rund gekehlten Fugen schwarz nachziehen; auch am St. Marxer 
Friedhof (um 1830) sowie am Heeresgeschichtlichen Museum 
(1850-1855 von Ludwig Förster) sind die Fugen schwarz nach­
gezogen21 und am Palais Epstein (1868-1870 von Theophil 
Hansen) ebenfalls schwarz herausgestrichen.22 

Durch einen backsteinfarbenen Begleitstrich wurden gele­
gentlich breite Fugen verschmälert und zugleich Unregelmäßig­
keiten ausgeglichen, z. B. am Dom in Ratzeburg (um 1180/1200 
und nochmals um 1205/1215).23 

Manchmal wurde im 19. und 20. Jahrhundert bei Backstein­
bauten dem Mauerwerk eine gliedernde oder rahmende Strei­
fenmalerei aufgelegt. In solchen Fällen wurde die eigenständige 
optische Existenz der Fugen negiert und die Farbe der Gliede­
rung ohne Rücksicht auf die Eigenfarbe sowohl des Backsteins 
als auch der Fuge über diese gelegt. Als Beispiel sei die Vorhal­
le der Basilika St. Bonifaz in München genannt, 1835 bis 1848 
von Georg Friedrich Ziebland erbaut, wo in den schwarzen und 
gelben Bändern sowohl Backsteine als auch Fugen diese Farbe 
tragen und in den roten Backsteinflächen die Fugen rot gefärbelt 
sind.24 Vergleichbar ist das Neue Justizgebäude an der Priel-
mayrstraße in München von Friedrich Thiersch (1906-08) mit 
seiner nur noch höchst rudimentär erhaltenen Malerei im Neo-
renaissance-Stil an Gebäudekanten, Gesimsen und Fcnsterrah-
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Abb. 1. St. Moriiz in Nürnberg (Foto: Museen der Stadt Nürnberg, Gra­
phische Sammlung, Neg. Nr. 9910) 

Abb. 2. Neustadt/Brandenburg, Kirche St. Katharina, Amalberga und 
Nikolaus, Chor (Foto: Verfasser) 
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Abb. 3. Solnhofcn, Turminnercs der ehem. Probsicikirche (Foto: Insti­
tut für Ur- und Frühgeschichte der Universität Heidelberg) 

Abb. 4. Burg Lohra bei Friedrichslohra/Thüringen, Anschlusswand zum 
Wohnturm (nach Roland Möller, Oberflächenstrukturen und Farbigkeit 
durch Steinbearbeitung. Putz und Farbe an mittelalterlichen Wehrbau­
ten in Thüringen, in: Putz und Farbe an mittelalterlichen Bauten, hrg. 
von Hartmut Hofrichter, MarksburgUraubach 1993. Abb. 12) 
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mungen, die in Gelb. Blau, Weiß und Schwarz über Backsteine 
und Fugen hinweggeht.2' 

Eine andere Möglichkeit, Fugen optisch zu minimieren, wähl­
te Fritz Höger beispielsweise 1930 bis 1933 für die aus Klinkern 
erbaute evang. Kirche am Hohenzollernplatz in Berlin-Wil­
mersdorf, in dem er „vergoldete" Klinker und vorstehende, 
gröblich zugehauene Klinkerköpfe regelmäßig verteilt anordne­
te - die farblich von den Klinkern wenig abgesetzten Fugen 
übersieht man. 

An Backsteinbauten kommen im 19. Jahrhundert auch die so 
genannten Prcssfugen vor; die Backsteine stoßen also mit ihren 
scharf geschnittenen Kanten unmittelbar auf- und aneinander. 
Für die ehemalige Salinendirektion an der Ludwigstraße in 
München, einem Bau von Friedrich von Gärtner (1838-43), 
wurden dafür Klinker von besonderer Form gebrannt, die zum 
Inneren der Mauer hin konisch verschmälert sind und nur mit 
ihrem rückseitigen Teil in den Mörtel eingebettet wurden. An 
der Stirnseite ist kein Fugenmörtcl zu sehen, und die Stoß- und 
Lagerfugen sind minimiert. Heute bilden sie als Folge des 
Straßenstaubs ein optisches Rastersystem an der Fassade, ver­
gleichbar dem dünnen Lincament eines Schreibblocks mit ka­
rierten Blättern.27 Vielleicht sind die Klinker mit ihren geschärf­
ten Kanten eine Folgeerscheinung klassizistischer Quadcrbau-
ten der Ära Ludwigs L von Bayern und ein Rückgriff auf die rö­
mische Gewohnheit um 1500. 

Natursteinbauten 

Bei Natursteinbauten ist im Hinblick auf die Fugen ebenso wie 
bei der Darstellung der Backsteinbauten eine Vorbemerkung 
nötig. Um gleichmäßigen Versatz von Quadersteinen zu errei­
chen, sind den Fugen zum Höhenausgleich gelegentlich Ab­
standhalter eingelegt, die beim Mürbwerden des Mörtels wieder 
zum Vorschein kommen. Steinplättchcn sind es am Lettner der 
Unterkirche der ehemaligen Karthäuserkirche Mauerbach, Nie-
derösterreich,"'1 Fragmente von Dachziegeln verschiedener Art 
am Turm von St. Jakob in Straubing (16. Jh.).2'' Holzkeilchen 
und Flusskiesel dienen als Abstandhalter bei den Quadern am 
Regcnsburgcr Dom.30 Ob es sich an der 1891 errichteten Fassa­
de der ehemaligen Jesuitenkirchc St. Michael in Aachen um 
Bleiplättchen als Abstandhalter handelt, konnte nicht überprüft 
werden.31 

Das Mauern mit Quadern wird in Handbüchern des 19. und 
20. Jahrhunderts wie folgt beschrieben: Auf das mit Hilfe von 
Holzklötzen erfolgte trockene Versetzen der Steine sollen die 
Fugen mit dünn angemachtem Mörtel vergossen werden, der 
den Stein nicht trägt.32 Etwa am Dom von Speyer wurden sorg­
fältig behauene Quader seit dem hohen Mittelalter im Mörtcl-
bett versetzt." Gelegentlich wurde der Fugcnmörtel durchge­
färbt, so an einem Querhausportal des 13. Jahrhunderts am Dom 
von Paderborn" oder am so genannten Michaelsturm, einem 
Geschützturm von 1514 der Burg Breuberg, wo der Kalkmörtel 
der breiten Fugen mit dem feingeriebenen Sandstein des Burg­
felsens durchgefärbt ist." Breite, vom Mauerwerk farblich ab­
gesetzte Fugen sind mir bislang nur bei einer durchgehenden 
Wandfärbelung bekannt. Genannt sei als Beispiel aus dem Mit­
telalter der Dom in Havclberg, dessen unter dem Seitenschiff­
dach vor Verwitterung geschützte Strebepfeiler (wohl Ende des 
13. Jhs.) gemalte weiße Fugen auf grauem Fonds besitzen. Ein 
Beispiel aus der Neuzeit ist der Dom in Frcibcrg, dessen von 
Giovanni Maria Nosseni 1589 bis 1594 zur Begräbniskapelle 



umgebauter Chor mit Sandstein verkleidete, dunkelgrau gefär-
belte Strebepfeiler mit gemalten weißen Fugen zeigt.56 In der 
evang. Kirche von Wolfhagen bei Kassel (Ende 13. Jh.) sind die 
Mittelschiffpfciler rötlich gefärbelt mit weißen Fugen, die Pfei­
lervorlagen sind helles Grau mit gemalten roten Fugen; immer­
hin liegen die gemalten Fugen auf den gemauerten.37 

Bandfugen, ähnlich denen beim späteren Backsteinbau, gibt 
es Mitte des 11. Jahrhunderts am Äußeren und Inneren der Re­
migiuskirche in Büdingen18 sowie um 1200 an der Dorfkirche 
im thüringischen Stanau, Saale-Orla-Kreis.3'' Kleinquaderwerk 
mit Bandfugen im Farbton der Mauersteine gibt es an der Dorf­
kirche von Reinsfeld, Kreis Arnstadt (um 1200).40 Am Abort­
gang der Neuenburg bei Freyberg an der Unstrut (Mitte 13. Jh.?) 
ist dem rötlichen Lagenputz durch weiße Bandfugen ein regel­
mäßiges Quadermauerwerk „aufgelegt".41 Eine schlichtere Ge­
staltung gibt es am Westbau der St. Gotthartkirche in Branden­
burg (um 1160/1170); die weißen Fugen treten um ein geringes 
vor die dunklen Feldsteinquader und sind zusätzlich geritzt.42 

Bei Werksteinbauten wurde die Quaderform häufiger durch 
Ritzlinien in den Mörtelfugen präzisiert. Als Beispiele seien das 
Turminnere der ehemaligen Probsteikirche in Solnhofen an der 
Altmühl43 und das Mauerwerk im Turm der ehemaligen Kar­
thäuserkirche St. Veit in Regensburg-Prüll (Anfang 12. Jh.) ge­
nannt. 4 Eine Quaderform suggerierende Fugenritzung ist bei 
mittelalterlichen Feldsteinbauten häufig.45 Hier wurde zum 
Ausgleichen der unebenen, partiell bucklig-mugeligen Steino-
berfläche reichlich Setzmörtel verwendet und die überquellen­
de, gegebenenfalls auch neu hinzugesetzte Mörtelmasse auf den 
Stein gezogen, so dass eine weitgehend ebene Mauerfläche zu­
stande kam; abschließend wurde in den noch feuchten Mörtel 
die Fugung eingetragen und damit das fiktive Quadermauer­
werk hervorgerufen.46 

Die dekorative Ausgestaltung der Fugen wurde bei Werk­
steinmauern bislang kaum beobachtet. In der Literatur ist nur 
die Anschlusswand zum Wohnturm auf Burg Lohra bei Frie­
drichslohra in Thüringen genannt; dort war in die durch Zugabe 
von Ziegelsplitt rötlich gefärbten Fugen Holzkohle sichtbar ein­
gedrückt, ein vielleicht singuläres Phänomen.47 

Sogenannte Hohl fugen gab es vereinzelt in der Zeit des Ba­
rock. Dabei liegt zwischen Steinteilen ein offen gehaltener ge­
ringer Abstand, der als schmaler Schatten wahrgenommen wer­
den kann. Ein Beispiel ist die Fassade der Neuen Residenz in 
Bamberg, ein Bau von Johann Leonhard Dietzenhofcr aus den 
Jahren 1695 bis 1702. In sämtlichen Vollgeschossen liegt die 
Fenstersohlbank nicht den Steinen der Brüstung auf, sondern ist 
nur unter den Fenstergewänden in den Mauerverband integriert. 
In gleicher Weise ist über dem Fenstersturz eine Hohlfuge ge­
schaffen. Der Grund dafür ist, dass das Setzen des Mauerwerks 
Fenstersturz und Sohlbank belasten würde, die bei zu erwarten­
dem ungleichen Setzen des Mauerwerks bruchgefährdet sind. 
Der Hohlraum wurde erst verfugt, nachdem das Mauerwerk zur 
Ruhe gekommen war. In Bamberg unterblieb diese nachträgli­
che Verfugung, und es ist durchaus vorstellbar, dass dies aus 
künstlerischer Absicht geschah.49 

Das Imitieren von Fugen („Scheinfugen"; d. h. eigentlich Un-
Fugen) geschah auf zweierlei Art. Für Ritzungen in Putz, die 
ähnlich wie bei den Feldsteinbauten Quader simulieren, sei als 
Beispiel aus mittelalterlicher Zeit die romanische Scheune des 
ehemaligen ZisterzienserkJosters Altzella genannt, an der ein 
gequaderter Bogen nachgeahmt ist.50 Als Beispiel aus der Neu­
zeit sei auf die Ritzquaderung der Schmalseiten am Südflügel 
von Leo von Klenzes Glyptothek in München verwiesen (1830 

fertiggestellt).51 Das Unterteilen eines größeren Stcinblocks zur 
Fortführung realer Quaderung durch Ritzen gibt es am rahmen­
den Bogen des Tympanons am Querhausportal der ehemaligen 
Klosterkirche Paulinzella (gegen 1120)." 

Zu guter Letzt soll noch auf eine seltene Abwandlung von 
Scheinfugen hingewiesen werden, die schon Viollet-Ie-Duc auf­
gefallen ist: Ritzungen in Form eines auf dem Kopf stehenden V 
zu Seiten der realen Fugen gibt es am Südquerhaus des Straß­
burger Münsters (um 1200)." Zweck ist es, das an der Mauer 
ablaufende Regenwasser am Eindringen in die Stoßfugen zu 
hindern. 

Abb. 5. Straßburgcr Münster, Südquerhaus (Foto: Jean-Richard Haeus-
ser, Straßburg) 
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